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„Ich bin jetzt schon so alt, da denke ich manchmal: Leckt 
mich … Es interessiert ja niemanden mehr. Es gibt spezi­
ell im Siebdruck Leute, die sagen: ‚Das war doch früher 
alles Quatsch‘. Die sind sich doch gar nicht bewusst, was 
alles hinter dieser Entwicklung steht!“ Diese resignierten 
Worte stammen von Eugen Keller. Er gehörte zur europäi­
schen Pioniergeneration des Siebdruckverfahrens. Gebo­
ren 1924, arbeitete er von 1939 bis 1950 in der kleinen 
Firma Serico in Zürich (siehe SIP 1.21, Seite 20 bis 23) 
und galt bald als Mitarbeiter, der jeden Arbeitsschritt bis 
ins Detail kannte. Nach einem halben Jahrhundert schil­
derte er 2001 erstmals ausführlich die damalige Zeit.
Neben dem Drucken, seiner Hauptarbeit, fertigte Keller 
Schneidefilme zur Schablonenherstellung an, die soge­
nannte „Serico-Schablonenhaut“. Das Produkt verkaufte 
sich seit Mitte der 1930er-Jahre erfolgreich in mehrere 
Länder Kontinentaleuropas. In Deutschland sprach man 
sogar noch nach dem Krieg im aufblühenden Siebdruck 
schlicht vom „Schweizer Film“. Die Arbeitsbedingungen 
waren jedoch prekär: Ohne ausreichende Lüftung wurde 
mit Lösemitteln und Formalin (Formaldehyd) gearbeitet – 
es stank furchtbar, kaum auszuhalten, wie Mitarbeiter be­
richteten. Eugen Kellers Atmung sollte dadurch lebens­
lang beeinträchtigt werden. 

Einer der ersten
„Ich war einer der ersten Siebdrucker in der Schweiz, das 
darf ich ehrlich sagen. Heute gibt es sehr viele Siebdru­
ckereien, damals waren wir aber die Einzigen – es gab 
nur die Serico. Dann kam eine Siebdruckerei nach der an­
deren hinzu. Ich ging dann aber weg vom Siebdruck, we­
gen dem Chemischen.“ Keller stellte die Schneidefilme 
her, die ihm irgendwann aber auf den Magen schlugen: 
„Heute hat man Lüftungen, aber wir haben die Dämpfe 
eingeatmet. Am Abend bist du nach Hause gegangen und 
hattest den größten Rausch wegen dem Nitroverdünner. 

„Wir waren die  
Neandertaler!“
Eugen Keller, ein Siebdrucker aus den 
Anfangszeiten: Guido Lengwiler führte 
vor Jahren Gespräche, die einen einzig-
artigen Einblick in die Frühzeit des  
europäischen Siebdrucks ermöglichten.

Da bist du fast krepiert. Eigentlich habe ich es bedauert 
… Später hatte ich aber trotzdem immer noch Freude am 
Siebdruck.“ Es waren aber nicht nur die Lösemitteldämp­
fe, die seine Gesundheit schädigten, sondern auch das 
Formalin. Dieses diente zum Härten einer Gelatineschicht 
der Schneidefilme – und „härtete“ vermutlich auch Kellers 
Lunge. 
Zeit seines Lebens schämte sich Keller, dass er aus ge­
sundheitlichen Gründen aufgeben musste – er wurde da­
mals irrtümlich sogar auf Tuberkulose hin untersucht. Zur 
gleichen Zeit als er aufgab, gründeten seine jüngeren Ar­
beitskollegen ihre eigenen Druckereien, was ihn zusätz­
lich schmerzte: Er selbst arbeitete nun in einem Gebraucht­
warenladen. Trotzdem erinnerte er sich nicht ohne Stolz 
an seine Zeit im Siebdruck: „Ich habe die ersten Drucke 
bei den Straßenbahnen gemacht – das ‚Zürich-Wappen‘. 
Früher musste man die Beschriftung in Stanniol schnei­

Eugen Keller 
mit Gattin, 1951

Drucktisch der 
Serico, Mitte 
der 1930er- 
Jahre

Ich danke der SIP mit Balthasar Mayer ganz herzlich, dass hier das 

Werk früherer Generationen gewürdigt werden durfte. Möglicherwei-

se interessiert das Thema auch die heutige jüngere Generation.
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den und von Hand aufmalen. Damals konnte ich mit Se­
rico erstmals den Siebdruck zeigen: Wir druckten senk­
recht direkt auf die Straßenbahn. Der gesamte Stadtrat 
war anwesend und hell begeistert! Das war interessant 
und auch für die Schweizer Bundesbahnen machte ich 
die Beschriftung. Damals fertigte man die Schablonen ein­
zeln und ich druckte direkt im Bahnhof.“
Neben Beschriftungen druckte man bei Serico hauptsäch­
lich kleinere Displays, beispielsweise für die Firmen Mag­
gi und Knorr, aber auch Weltformatplakate im Format 90,5 
mal 128 Zentimeter. Seit den späten 1930er-Jahren wur­
den Plakatgestalter auf das neuartige Druckverfahren auf­
merksam: „Wir hatten viel mit den Grafikern [Plakatgestal­
ter] zu tun. Unser wichtigster Kunde war damals der ‚Schuh-
Hug‘ und Herbert Leupin. Er war ein Genie – die Ideen, 
die er hatte, waren ganz einfache Ideen. Zum Beispiel ei­
nen Notenständer und einen Taktstock, darüber das Wort 
‚Pause‘ und ‚Jetzt ein Coca-Cola‘. Die Idee ist doch super! 
Das wirkte! Sie müssen sich halt zurückversetzen in jene 
Zeit. Wir hatten die heutigen technischen Möglichkeiten 
noch nicht. Heute kann man das fotografisch machen und 
retuschieren. Damals wurde das halt aus dem Handge­
lenk heraus gemacht.“
Serico wurde seit der Firmengründung 1926 von den Sei­
dengazefabriken in Zürich und Thal [heute Sefar] unter­
stützt. „Die dachten, dass man mit Siebdruck ein gutes 
Geschäft machen könnte – das wurde es später ja auch. 
Wir bezogen von dort die Seide, ein hoch präzises Gewe­
be und sündhaft teuer!“ In der Weltwirtschaftskrise und 
der Zeit des Zweiten Weltkriegs wechselte man oft auf das 
Baumwollgewebe Organdi, speziell bei großformatigen 
Plakaten: „Es war halt viel billiger als Seide. Man konnte 
es in jedem Warenhaus kaufen. Die Drucke wurden recht 
schön. Wir kauften jeweils ganze Ballen davon. Für kurz­
lebige Werbedrucke machte es keinen Sinn, teure Seide 
zu verwenden.“

Serico-Schablonenhaut
Die Schablonen wurden in die Serico-Haut geschnitten 
und auf das Sieb übertragen oder von Hand direkt ins 
Sieb gemalt. Fotoschablonen dienten in dieser Frühpha­
se des Siebdrucks nur für den Druck feiner Details – klei­
ne Schriften und ähnliches –, die man nicht mehr von 
Hand schneiden konnte. Serico stellte ab 1933 die Schnei­
defilme nach amerikanischem Vorbild her, auf Schellack­
basis, zum Einbügeln auf die Seidengaze. Wenige Jahre 
später entwickelte Joe Ulano in den USA seinen „Nufilm“, 
den ersten mit Lösemittel übertragbaren Schneidefilm. Wie­
derum übernahm Serico die Idee und entwickelte sie wei­
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ter: „Die Amerikaner machten schon damals solche Fil­
me, sie wurden maschinell hergestellt, die Masse mit Wal­
zen aufs Papier gepresst. Diese Filme sahen zwar wun­
derschön aus, aber schon beim Schneiden des Motivs 
musstest du aufpassen! Und wenn du dann beim Über­
tragen auf die Seidengaze zu viel Nitroverdünner verwen­
det hast, wurde die Schicht sofort porös. Das gab es bei 
unseren Filmen halt nicht, weil wir unten an der Schablo­
nenschicht eine Schicht aus lösemittelfester Gelatine hat­
ten. Viele Kunden wollten nur deshalb keine amerikani­
schen Filme.“
Die Rezepturen zum Herstellen der Schneidefilme wurden 
in monatelangen Versuchen entwickelt, oft verworfen und 
wieder neu formuliert – die Werkstatt glich einer Alche­
mistenküche. Als Träger diente ein transparentes Ölpapier, 
auf das eine ebenso transparente Schablonenschicht auf­
trug. Beim Schneiden sah man somit die Konturen der 
darunterliegenden Vorlage. Zum Herstellen der Filme schnitt 
man das Ölpapier auf das Format von etwa 70 mal 100 
Zentimeter zu und ließ die Bogen einige Tage auf Trocken­
gestellen akklimatisieren. „Dann haben wir die Papiere 
bedruckt, mit einer Grundierung aus Bienenwachs. Dies 

war die Haftschicht zwischen dem Ölpapier und der Scha­
blonenschicht, sie hielt die geschnittenen Schablonentei­
le auf dem Papier fest. Neben dem Wachs hatte es noch 
anderes drin, zum Beispiel eine Gummilösung aus Kaut­
schuk. Während des Kriegs bekamst du die aber nicht 
mehr, da mussten wir halt Schuhsohlen, die gelben ‚Kä­
sesohlen‘, auflösen. Das dauerte ein bis zwei Wochen.“ 
Und woher stammten die Sohlen? „Es waren alte Schuhe. 
Ich fragte danach, und wir bekamen immer irgendwelche. 
So viele brauchte es ja nicht dazu. Man hat die Sohlen in 
ein Gefäß gelegt und gab Benzol und Essigäther hinzu – 
der größte Teil war Benzol. Da steckte dann alles drin, in­
klusive Fußschweiß.“ Er lachte. „Dann hat man die Lösung 
gesiebt, aufgewärmt und dem Bienenwachs beigegeben.“
Benzol kann schwere Gesundheitsschäden verursachen 
und wird heute als hochgiftig eingestuft. Man druckte den 
Haftgrund auf die Ölpapiere und ließ die Bogen mindes­
tens eine Woche trocknen. Danach trug man die lösemit­
telbeständige Gelatineschicht mit einem breiten, weichen 
Pinsel auf. 
Damit die eigentliche Schablonenschicht haften konnte, 
musste man die Gelatine zuvor in einem Bad aus Forma­
lin härten. „Es stank furchtbar! Nach zwei bis drei Minu­
ten konntest du die Bogen aus dem Bad herausnehmen 
– da haben einem die Augen gebrannt! Dann ließ man 
sie abtropfen und hängte sie zum Trocknen auf. Wenn sie 
trocken waren, konnte man nun die Schablonenmasse 
auftragen. Ich wundere mich, dass ich überhaupt noch 
lebe!“ Er lachte. Nach dem Schneiden – eine zeitaufwen­
dige Arbeit – wurde  die Schablone mit einem Bügeleisen 
auf die Seide übertragen: „Kennen Sie die Impfmesser­
chen, die dreieckigen, mit denen einen die Ärzte geimpft 
haben? Die waren wie eine Schreibfeder. Es brauchte Kön­
nen, um mit solch einer Feder schön zu schneiden, damit 
die Rundungen keine Ecken hatten. Und wenn das Bügel­
eisen zu heiß war, begann die Schelllackschicht zu schmie­
ren, dann war der Teufel los. Das Bügeleisen musste sehr 
sauber und gleitfähig sein. Wir haben es dazu ganz fein 
mit Vaseline eingefettet, damit es die aufgeweichte Schicht 
nicht angenommen hat.“
Die Schneidefilme wurden in der Schweiz verkauft, aber 
auch an Pionierfirmen in Deutschland, Frankreich, Italien, 
Belgien, Holland, Schweden, Dänemark, Portugal, Jugo­
slawien, Ungarn, Tschechien – und sogar an zwei Kunden 
in Ägypten. Nicht zuletzt damit verbreitete sich der Sieb­
druck schon vor dem Krieg auf dem Kontinent. 

Alles am Anfang
Gedruckt wurde wie damals üblich von Hand, auf simp­
len Holztischen ohne Vakuumvorrichtung. In den Vereinig­
ten Staaten benutzten große Druckereien zwar schon in 
den 1930er-Jahren elektrisch angetriebene und mit einem 
Vakuumdrucktisch versehene Maschinen – in Europa soll­

Schablonenschneiden für Siebdruckkalender, Mitte der  
1930er-Jahre
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te sich die Technik jedoch 
erst nach dem Zweiten 
Weltkrieg etablieren. Beim 
Drucken blieben Plakate 
oft am Sieb kleben und 
mussten sorgfältig von der 
Schablone gelöst werden: 
„Wir hatten keine Vaku­
umeinrichtung, wir muss­

ten das mit dem Abstand [Absprung] der Schablone zum 
Papier machen. Dabei spielte die Papiergröße eine Rolle. 
Bei kleinen Papieren ging das nicht, die blieben am Sieb 
kleben. Bei Weltformatplakaten, das größte Format, das 
wir druckten, konntest du dann einen Abstand geben. Hier 
war auch die Zähigkeit der Farbe wichtig. Und dann muss­
test du aufpassen, wegen diesem Verrutschen – wegen 
den Anlegepunkten, die du hattest. Da konnte es passie­
ren, dass sich der Bogen beim Drucken verschoben hat, 
dann passte der nächste Rapport nicht mehr. Da muss­
test du präzise arbeiten, das war nicht so einfach. Wir 
mussten damals halt auf alles achten.“ Nach dem Druck 
reinigte man die Siebe mit Autobenzin, bei sehr schlech­
ter Belüftung: „Abends musstest Du nicht mehr in die Knei­
pe gehen, du warst ja schon ‚hinüber‘!“ Ein Arbeitskolle­
ge Kellers fuhr wegen der Dämpfe nach Feierabend sicht­
bar benommen mit dem Fahrrad in eine Teppichstange, 
was großes Gelächter verursachte. Später dienten dann 
der besser lösende Terpentinersatz oder ein Nitroverdün­
ner zur Siebreinigung. Aufgrund des Rohstoffmangels im 
Zweiten Weltkrieg waren diese Lösemittel jedoch eben­

falls nicht mehr erhältlich. „Da verwendete man dann ei­
nen Ersatz – den nahmen auch die Schriftenmaler. Er 
stank noch viel mehr als der Nitroverdünner! Furchtbar! 
Zum Drucken brauchte es spezielle Farben. Zu Beginn 
hatten wir die Farben nur von der Firma Acme aus Ame­
rika – wissen Sie, die großen Gallonen-Kessel, weil wir 
hier noch gar keine Siebdruckfarben hatten. Wir hatten 
bis dahin nur Ölfarben und anderes. Man gab auch noch 
reichlich Schwerspat hinzu [weißes, billiges Pigment] um 
die Farbkosten zu reduzieren.“ 
Kellers eindrückliche Schilderungen beleuchten eine Zeit 
im Siebdruck, die heute kaum mehr vorstellbar ist. Den­
noch war sie prägend und führte zum heutigen Stand der 
Technik. „Kennen Sie die Neandertaler? Das waren wir!“ 
Zum Schluss meinte er nachdenklich: „Ja, was wir da al­
les gemacht haben … du heiliger Strohsack.“ Er seufzte. 
„Aber es war interessant!“ Eugen Keller starb im März 
2001, kurze Zeit nach dem letzten Gespräch.

Guido Lengwiler

guido-lengwiler.ch

Erste Siebdruckplakate, Mitte 
der 1930er-Jahre

Mit dem Tod von Eugen Keller endet unsere Serie über die Geschich-

te des Siebdrucks. Der Autor Guido Lengwiler bezweifelte stark, dass 

sich Auszüge aus diesen sehr persönlichen Gesprächen für einen 

Fachartikel eignen würden – zu direkt einerseits, zu weit weg ande-

rerseits vom heutigen Siebdruck. Wir jedoch ermutigten ihn – auch 

weil es den langen Weg und die vielen Gespräche repräsentiert, die 

Guido Lengwiler für sein akribisch recherchiertes Werk „Die Ge-

schichte des Siebdrucks“ hinter sich gebracht hat. Wir bedanken uns 

für den kleinen Einblick, den er uns in den vergangenen fünf Ausga-

ben gegeben hat. Die vollständigen Gespräche sind auf seiner Web-

seite zu lesen.
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